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Ein Jahrestag.
Morgen wird es ein Jahr, daß unsere Zeitung 

besteht. Wenn wir daran schreiten, gelegentlich dieses 
„Jubiläums" die Bilanz zu ziehen, vermissen wir 
manchen Faktoren, auf dessen Mitwirken wir unbe­
dingt gezählt haben. Die Anteilnahme des Publikums 
läßt viel zu wünschen übrig. Sowohl was das 
Abonnement anbelangt als auch hinsichtlich jener Anteil­
nahme, die der Leserkreis anderer Blätter an der in­
tellektuellen Förderung ihrer Zeitungen nimmt, die zum 
großen Teile außerstande sind, ihren Mitarbeitern auch 
materiell ihre Dankbarkeit zu erweisen. Daß hier 
manch brillante Feder zu finden ist, beweisen die Blätter 
einzelner unserer großen Kolleginnen. Wir vermissen 
sie bisher schmerzlich, und das umsomehr, als die Re­
daktion des Blattes fremden Verhältnissen gegenüber- 
steht und überdies vorläufig mit sprachlichen Schwierig­
keiten zu kämpfen hat. Kommunale Angelegenheiten, 
weite Gebiete, die des Interessanten vollauf biete», 
liefern jedermann, der die Augen offen hält und über 
eine gute Feder verfügt, reichen Stoff und die Gelegen­
heit, seine Ideen zum besten des Fortschrittes in den 
Spalten des Blattes populär zu machen.

Die politische Haltung des Blattes ist einwandfrei, 
gut österreichisch, von modernem Sinne durch­
drungen und stramm deutsch. Auch auf diesem 
Gebiete ist eine rege Anteilnahme wünschenswert.

Die Förderung des Deutschtums im Rahmen staats- 
erhaltender Bestrebungen, die Förderung maritimer 
und aller Interessen, die sich mit modernem Geiste und 
unserem nationalen Empfinden in Einklang bringen 
lassen, haben wir auf unser Programm geschrieben. 
Jede in diesem Sinne gemeinte Unterstützung ist im 
höchsten Grade wünschenswert. Daß die Zeitung, jed­
weder Unterstützung entbehrend, noch nicht jenes Niveau 
erreicht hat, auf dem wir sie gerne sehen möchten, ist 
selbstverständlich. Bloße Kritiken aber, die vielfach ein­
zig in Parteianschauungen wurzeln, denen wir ferne 
stehen, werden außerstande sein, den Fortschritt unserer 
Bestrebungen zu fördern. Wir entbehren, fast an das 
Ende der Monarchie verschlagen, aller modernen Be­
helfe. Mit der Einführung des interurbanen Telephons 
wird sich auch der Nachrichtenteil des Blattes heben 
und so manches möglich werden, was bis jetzt außer 
dem Bereiche aller Möglichkeit liegt. Bis dahin besteht 
die Notwendigkeit, sich in Geduld zu fassen.

Ein anderer Uebelstand besteht in der geringen 
Abonuentenzahl, gering im Verhältnisse zu den Aus­
gaben, die selbst der einfache Apparat einer kleinen 
Tageszeitung zu seiner Bestreitung erfordert. Der Preis 
des Blattes ist so gering, daß er ohne Opfer gezahlt 
werden kann. Wir appellieren daher an alle, die dem 
Blatte nahe stehen und bis jetzt verabsäumt Haber«, 
seinem ständigen Leserkreise beizutreten, auf das Ein- 
dringlichste, ihr Versäumnis nachzuholen. Wir bitten, 
zu bedenkeu, daß wir uns auf niemand anderen stützen 
können, als auf unsere Abonnenten.

Zum Schlüsse danken wir allen, die uns in den 
wechselnden Phasen unseres Bestandes treu zur Seite 
gestanden, allen Mitarbeitern, die beflissen waren, uns 
zu helfen, auf das herzlichste. Weun sie, an ihrer 
Opferwilligkeit festhaltend, bestrebt sein werden, anderen 
einzuflößen, was sie so schön beseelt, wird das Maß 
ihrer Liebenswürdigkeit und Verdienst bis zum Rande 
gefüllt sein.

Rundschau.
Der Staatsvoranschlag.

Wien, 12. Oktober. In der heutigen Sitzung des 
Abgeordnetenhauses wurde der Staatsvoranschlag für 
das Jahr 1907 eingebracht. Die Summe der ordent- 
lichen uud außerordentlichen Staatseinnahmen beträgt 
1.892,501.082 Kr, die der Ausgaben 1.890,871.352 
Kronen. Der Staatsvoranschlag für das laufende 
Jahr betrug 1.824,197.102 Kronen. Der Staatsvor­
anschlag für das Jahr lst07 ist somit um 66,674.250 
Kronen höher. Es erübrigt ein Plus von 1,529.730 
Kronen.

Ungar. Abgeordnetenhaus.
Budapest, 12. Oktober. (Ungar. Bureau.) Der 

in der heutigen Sitzung des Abgeordnetenhauses unter­
breitete Staatsvoranschlag für das Jahr 1907 entspricht 
im allgemeinen der Anlage des Staatsvoranschlags 
pro 1906 mit dem einzigen wesentlichen Unterschiede, 
daß der Bedarf des Landesverteidigungs-Etats sowie 
die Organisation der Honvedinstitution dem tatsäch­
lichen Zustande entsprechend präliminiert wurde. Die 
ordentlichen Ausgaben sind mit 1134,775.899 prälimi­
niert und zeigen daher gegenüber dem pro 1906 ge­
setzliche bewilligten Betrage eine Steigerung um 
48,000.233 Kronen; von diesem Mehrerfordernisse der 

ordentlichen Ausgaben entfallen 9 Millionen auf solche 
Ausgaben, welche in den Staatsvoranschlägen der 
früheren Jahre nicht mit einem dem tatsächlichen Be­
dürfe entsprechenden Betrage in Voranschlag gebracht 
werden, nunmehr aber auf Grund des tatsächlichen 
Ergebnisses präliminiert sind. Um eine größere Reellität 
in der Gebahrung des Staatshaushaltes zu erzielen, 
und um auch Kreditüberschreitungen tunlichst auszu- 
schließen, wurden sowohl die ordentlichen Ausgaben, 
als auch die ordeutlichen Eiunahmen dementsprechend 
veranschlagt, wie sie sich auf Gruud reeller Berechnung 
gestalten dürften. Außer dem im Interesse der Reellität 
des Budgets veranschlagteu 9 Millionen Kronen, ent­
fallen rund 19 Millionen auf die durch eutsprecheude 
Mehreinnahmen ausgewogenen Betriebsauslagen der 
staatlichen Betriebe und Institutionen, so daß von den 
im Voranschläge ausgewiesenen Mehrerfordernisse von 
48 Millionen, insgesamt 20 Millionen auf eigentliche 
administrative Auslagen entfallen. Was die ordent­
lichen Ausgaben anbelangt, so erhöht sich der Beitrag 
der Länder der ungarischen Krone zu den gesamten 
ordentlichen Ausgaben um 2,047.432 Kronen. Das 
noch stetig zunehmende Erfordernis an Pensionen 
mußte auf Grund der Wahrsch'inlichkeitsrechnung um 
2,540.737 Kronen höher angesetzt werden. Um 400.000 
Kronen erhöht sich der Bedarf der autonomen Ver­
waltung Kroatiens und Slavoniens, zufolge der 
Steigerung jener Einnahmen Kroatiens und Slavoniens, 
welche in dem im finanziellen Ausgleiche festgesetzten 
Maße zur Deckung der autonomen Erfordernisse dieser 
Länder verwendet werden können. Der Mehrbedarf im 
Ministerpräsidium betrifft 197.514 Kroueu für Zwecke 
des informativen Dienstes und des Preßbureaus, das 
zur Wahrung der Interessen der im Auslande lebenden 
ungarischen Staatsbürger bestimmt ist. Die ordentlichen 
Ausgaben im Mininsterium des Innern nehmen um 
7,478.334 Kronen zu. Unter dieses Plus fallen das 
Mehrerfordernis von 1,435.028 Kronen für Sanitäts­
ausgaben und 2,853,834 Kronen für öffentliche 
Krankenpflege; beide hauptsächlich darauf zuruckzu- 
führen, daß die Ausgaben dem tatsächlichen Bedarfe 
entsprechend präliminiert wurden. Das Plus von 
1,128.558 Kronen bei der königlich ungarischen Gen­
darmerie sowie von 593.093 Kronen bei der königlich 
ungarischen Staatspolizei der Haupt- und Residenz­
stadt, ferner von 120.290 Kronen bei der königlich 
ungarischen Grenzpolizei war die Folge der nun un-

Feuilleton.

Zapfenstreich.
(Drama in vier Aufzügen von F. A. Beyerlein.)
Bald nachdem Beyerlein mit seinem Militär-Roman 

„Jena oder Sedan?" sich einen unbestrittenen Erfolg 
errungeu hatte, wurde am Deutschen Theater in Berlin 
sein Drama „Zapfenstreich" gegeben. Es war, ich er­
innere mich noch gut daran, in derselben Woche, in 
der Hauptmanns „Rose Bernd" ihre Erstaufführung 
erlebte, und die Meinungen über beide Stücke waren 
damals recht geteilt. Hauptmanns Todfeind Paul 
Gold mark, der Kritiker der „Neuen Freien Presse", 
hat damals direkt die beiden Stücke gegeneinander aus­
gespielt, Beyerlein gelobt und Hauptmann getadelt. 
Eine Meinung aber, das konnte man schon damals 
erkennen, war bald verbreitet, daß der „Zapfenstreich" 
dieselben Tendenzen verfolge, wie der Roman „Jena 
oder Sedan". Und da bei Publikum und Kritik der 
alte Jrrtuni, daß jede Dichtung eine Tendenz haben 
müsse, anscheinend unausrottbar ist, so ging der „Zapfen­
streich" auch weiter unter der Marke „militärisches 
Tendenzdrama" über die meisten Bühnen Deutschlands 
und Oesterreichs.

Letzten Dienstag hat das Wiener Novitäten- 
Ensemble das Drama in Pola eingeführt. Das 
Publikum ging denn auch hier in der Erwartung ins 
Theater, ein Tendenzdrama zu sehen und die Schau­
spieler gaben sich alle Mühe, ein Tendenzdrama vor- 
zutäuschen. Es mag viele überrascht haben, daß sich 
im Drama eigentlich so gut wie keiue Tendenz zeigte 
und daß das, was als Tendenz geboten wurde, sich zu­

meist als Uebertreibuug der Schauspieler herausstellte, 
oder als Mißverständnis in der Auffassung der Rollen.

Worin sollte in diesem Stück auch eine Tendenz 
liegen? Soll der Offiziersstand angegriffen werden? 
Kaum glaublich, da die uns vorgeführten Typen durch­
wegs sympathische Gestalten sind, vom Rittmeister 
Bennewitz, den Herr Gregori in einer unmöglichen 
Maske und unglaublicher Unkenntnis militärischer Um­
gangsformen darstellte, angefangen bis zum Leutnant 
Lauffen, die Personen des Kriegsgerichtes mit inbegriffeu. 
Oder sollte vielleicht die Unmöglichkeit der Militär­
gerichte erwiesen werden? Auch das scheint nicht der 
Fall zu sein, denn das Gericht im Stück funktioniert 
tadellos, es wird kein Unschuldiger verurteilt. Oder 
soll das Stück im allgemeinen gegen den Militarismus 
zufelde ziehe««? Dagegen sprechen viele Stellen des 
Dramas, in denen das Lob des Soldatenstandes ge­
sungen wird, vor allem aber die Gestalt des Leutnants 
Höven, vom Dichter mit unverkennbarer Liebe gezeichnet. 
Kurzum, es ist keine Tendenz da, zum mindesten keine, 
die man mit donnernder Stimme von der Rampe ins 
Publikum schlendern könnte, um donnernde«« Beifall zu 
wecken. Beyerlein wollte, so scheint es mir, einfach 
zeigen, wie zwei gute Menschen (denn Leutnant Lauffen 
ist ebensowenig ein Wüstling als Klärchen eine Dirne) 
au den Schranken scheitern, die in unserem gesellschaft­
lichen Leben nun einmal vorhanden sind, die so viele 
„Vernünftige" als Vorurteile bezeichnen — und die ge­
rade sie zumeist so ängstlich achten. Darin, daß Lauffen 
nicht über diese Schranke«« hinwegkam, darin liegt das 
tragische Moment des Stückes.

Es ist ein außerordentlich feiner Zug, den der 
Dichter angewendet hat, daß er gerade Lauffen so 
sympathisch gezeichnet hat: der« jungen, tüchtigen Sol­

daten, der sich innerhalb seines Standes so sicher be­
wegt und der nun die Haltung verliert, da er daraus 
heraustreten soll. Hätte man ihn schwören lassen vor 
dem Gericht, so wäre alles gekommen, wie es Hütte 
kommen müssen. Er hätte Klärchens Ehre mit seiner 
erkauft durch deu falsche«« Eid, und dann wäre am 
Abend in der Stille seines Zimmers der Schuß ge­
fallen, der alles gesühnt hätte.

Das wäre der Weg gewesen, der« ihm seine Ehr­
begriffe vorgezeichnet hätten. Was aber nun? Der 
Dichter hat hier gewaltsam eingegriffen. Diese Idee 
des Wachtmeisters, der sich mit dem Offizier schlage«« 
will, ist kaum glaublich; und auch, daß der Vater die 
Waffe schließlich gegen die Tochter kehrt, mag man als 
unwahrscheinlich empfinden.

Ma«« hat da wiederholt auf die Aehnlichkeit des 
Stückes mit Lessiugs „Emilia Galotti" hingewiesen. 
Die ist aber, dünkt mich, doch nur recht äußerlich; 
den«« der Wachtmeister Volkhardt hat immerhin etwas 
zu rächen ai« seiner Tochter, die seine«« Namen entehrt 
hat, er tötet sie aus dein Grund, den der Oberst 
Galotti durch dieselbe Tat vermeiden will.

Die Darbietung des Stückes ist den Anforderungen 
des Dichters wohl nur in geringem Maße gerecht 
geworden. Diese Schauspieler könne««, scheint es, nicht 
arbeiten, ohne zu übertreiben. Alles muß aufs gröbste 
herausgearbeit werde««, auch in Szene», die solch starkes 
unterstreichen durchaus nicht vertragen. So hat den 
Tor« des Stückes eigentlich nur Herr Larno als 
Leutuant .Höven getroffen, allenfalls noch Fräulein 
Siegwarth als Klärchen, während Herr Anthony 
sich zuweilen sichtlich unbehaglich fühlte in der Rolle 
des Leutnants Lauffeu, die ihm so gar keine Gelegen­
heit zum „Loslegen" bot. Dazu fanden freilich andere 
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umgänglich notwendigen Vermehrung des vollkommen 
unzulänglichen Personales, wogegen die Vermehrung 
der Recherchierungskosten eiue Verminderung der 
öffentlichen Sicherheitsausgaben um 17.000 Kronen 
möglich machte. Die ordentlichen Ausgaben des Finanz­
etats erhöhen sich um 4,484.387 Kronen. Hieher ge­
hört das Plus von 2,084.188 Kronen bei dem Tabak- 
gefälle. Die ordentlichen Äusgaben des Handelsmini­
steriums erhöhen sich um 18,129.033 Kronen, ein 
Mehrerfordernis von 741.900 Kronen für staatliche 
Straßen, von 1,536.620 Kronen für Gewerbe- und 
Handel-zwecke. Die Steigerung der ordentlichen Aus­
gaben um 2,575.730 Kronen beim Post-, Telegraphen- 
und Telephonwesen dient zur Deckung der mit der 
stetigen Entwicklung des Verkehres im Zusammenhänge 
stehenden unanfechtbaren Bedürfnisse. 12,480.720 
Kronen entfallen auf die königlich ungarischen Staats­
eisenbahnen, hievon werden 3,676.540 Kronen für die 
Aufbesserung der materiellen Lage der Angestellten an­
gesprochen. Die ordentlichen Ausgaben des Ackerbau­
ministeriums nehmen um 3,138.308 Kronen zu. Die 
ordentlichen Portefeuilles für Kultus und Unterricht 
weisen eine Steigerung von insgesamt 5,013.622 Kronen 
auf. Die ordentlichen Ausgaben des Portefeuilles für 
Landesverteidigung sind um 1,870.673 Kronen ge- 
stiegen, wowon 1,343.120 Kronen für die Bedürfnisse 
der Truppen bestimmt sind. Die ordentlichen Ausgaben 
(Transitorische Ausgaben und Investitionen) sind ins­
gesamt mit 127,239.340 Kronen, das gegenüber dem 
Jahre 1906 um 75,531.103 Kronen weniger prälimi- 
niert. Von letzteren entfallen 13,481.958 Kronen auf 
transitorische Ausgaben und 63,049.145 Kronen auf 
Investitionen. Die gesamten außerordentlichen Ausgaben 
sind entsprechend den für die Delegationen vorberesteten 
Vorlagen eingestellt und weisen eine Abnahme von 
8,215.230 Kronen auf.

Eisenbahnminister Derschatta.
Eisenbahnminister Dr. v. Derschatta hat vor­

gestern zum erstenmale für kurze Zeit das Bett ver­
lassen und dürfte in einigen Tagen die Amtsgeschäfte 
wieder aufnehmen.

Die Ausgestaltung der ungarischen 
Landwehr.

Einer Meldung aus Ofen-Pest zufolge wird in 
nächster Zeit ein weiterer Ausbau in der Organisation 
der ungarischen Landwehr erfolgen; es sollen die Re­
gimenter durchwegs zu drei Bataillonen gebildet und 
auch die höheren Kommanden vermehrt werden. Die 
weitere Meldung, daß der Gruppenvorstand im Landes­
verteidigungsministerium, Generalmajor Loskay, wegen 
Erbauung neuer Unterkünfte persönlich die Verhand­
lungen mit den in Betracht kommenden Städten und 
und Gemeinden leite, läßt, wie die .Zeit" schreibt, im 
Vereine mit der Nachricht, daß eine Vermehrung des 
Rekrutenkontiugents um 67l)0 Mann geplannt sei, den 
berechtigten Schluß zu, daß auch die Zahl der Batail­
lone beträchtlich vermehrt werden dürfte, da für die 
analog wie bei der österreichischen Landwehr zur Auf­
stellung gelangenden Feldartillerie-Regimenter schon der 
vierte Teil der künftigen Kontingentserhöhung hin­
reichen würde. Man scheint wieder bestrebt zu sein, bei der 
ungarischen Landwehr gegenüber Oesterreich jenen Vor- 
sprung zu haben, den sie schon bei der Errichtung im 
Jahre 1869 besaß (Distrikts- und Brigade-Einteilung 
u. s. w), der später in einem höheren Rekrutenkonti, 
gent (um zirka 2000 Mann mehr als Oesterreich) zum 
Ausdrucke kam, dann auch zur Aufstellung diverser 
Bildungs-, Sanitäts- nnd Verpflegsaustalten und zur 
Schaffung eines Generalstabes u. s. w. führte. Mit 
der Schaffung einer Honvedartillerie, durch die auch 
die Frage eines zweiten Artilleriearsenals in Ungarn

Darsteller reichlicher Gelegenheit und sie nützten sie 
auch dementsprechend aus. Vielleicht kommt diese Sucht 
zu übertreiben von den vielen Possen und Schwänken, 
die diese Schauspieler aufführen müssen und in denen 
sie sich diese Manier, alles so stark aufzutragen ange­
wöhnt haben; dort wird das ja vielleicht nicht schaden. 
Aber in ernsten Stücken stört das fürchterlich.
So ist dieser Manier eine der sympathischesten Gestalten 
des Stückes zum Opfer gefallen, die des Rittmeisters 
Graf Ledenburg. Den hat der Dichter als Kavalier 
gezeichnet vom Scheitel bis zur Sohle, etwas schnod­
drig, aber klug und von gutem Herzen, im Kriegsgericht 
derjenige, der zuerst den Sachverhalt durchschaut, der 
seinen jungen Kameraden Lausten vor dem Meineid 
bewahrt, ein Herz hat für den ganz verängsteten 
Soldaten Michalek wie für den alten, von der Wucht 
der Ereignisse ganzerdrückten Volckhart. Der Darsteller 
dieser Rolle hat sich begnügt, sie wesentlich auf den 
Aeh-äh-Ton zu stimmen und ein Gigerl auf die Bühne 
zu stellen, dem kein Mensch mehr einen vernünftigen 
Einfall zutrauen konnte, geschweige denn das geistes­
gegenwärtige Eingreifen am Schluß des lll. Aktes. Als 
da Volckhart in seiner ersten Wut sich auf Lausten 
stürzen will, drückt ihm Queiß blitzschnell nieder, daß 
kaum wer etwas merkt; der Kriegsgerichtsrat ahnt 
zwar den wahren Grund, warum Queiß deu andern 
hält. Aber Ledenburg legt sich ins Mittel: auch er 

neuerlich ins Rollen kommen dürfte, nnd der Vermeh­
rung der jetzt bestehenden Truppen, deren Infanterie 
bis jetzt ebenso wie diesseits der Leitha nach dem 
Grundsatz organisiert war, daß auf je zwei Bataillone 
der Heeresinfanterie ein solches der Landwehr kam (auf 
220 Heeresbataillone in Oesterreich kommen 111, auf 
188 in Ungarn 94^ Landwehrbataillone) ist das na- 
tionale magyarische Heer zur Tatsache geworden.

Geistesgegenwart.
Von der Geistesgegenwart aus der Bühne seitens der einst 

viel gefeierten Darstellerin der Prinzessin Eboli im Berliner 
königlichen Schauspielhause, Friederikc Unzelmann, wird 
folgende wahre Anekdote überliefert: Es war die packende Szene, 
wo die verliebte Prinzessin in ihrer blinden Leidenschaft den für 
sie und den König gleich sehr kompromittierenden Brief 
Philipp II. an seinen Sohn gegeben hat und Carlos, den Brief 
in die Höhe haltend, frohlockt: .Den Brief behalt ich!" Um­
sonst wirft sich die verzweifelnde Eboli ihm in den Weg: 
.Großer Gott, ich bin verloren!" Carlos geht triumphierend 
mit seinem kostbaren Brief ab . . . aber, o Malheur; vergüte, 
etwas nachlässige Franz Makausch, der damals den Carlos gab, 
läßt den Brief noch auf der Bühne fallen, ohne es zu be­
merken. Das ganze Publikum und Cboli-Unzelmann sehen es 
sogleich. WaS nun, wenn die tragisch-leidenschastliche Szene 
nicht zur Posse werden soll? Friederike Unzelmann ist keinen 
Pulsschlag lang in Berlegenheit. Noch ehe das Publikum sich 
ganz klar gemacht, ob es Ursache zum höhnischen Gelächter hat 
—, wie ein Blitz des Gedankens — wie ein zündender Feuer­
funke — wie eine Panzerkatze auf ihre Beute springt die geniale 
Frau auf den gefährlichen Brief los, reißt ihn auseinander 
und — schleudert ihn mit dem Berzweiflungsschrei wieder von 
sich: „Mein Gott, nicht der rechte!" Dann stürzt sie zur Tür: 
.Prinz, noch ein Wort! Prinz, hören Sie" — Er geht!" — 
Enthusiastisch jubelten die Berliner ihrer Unzelmann zu.

Lokales und Provinziales.
Auszeichnung. Der Kaiser hat in Anerkennung 

vorzüglicher Dienstleistungen verliehen: den Orden der 
Eisernen Krone 3. Klasse mit Nachsicht der Taxe: dem 
Linienschiffskapitän Richard L e r ch, dem Frregatten- 
kapitän Emil Fath und dem Marine-Generalkom­
missär Jaroslav Helleparth; das Militärver­
dienstkreuz: dem Korvettenkapitän Ludwig Henkel 
und Franz Ritter von Keil; das goldene Verdienst­
kreuz mit der Krone: dem Maschinenbau-Ingenieur 
1. Klasse Frauz Borowicka, dem Maschinenleiter 
1. Klasse Karl Hu der, dem Oberwerkführer 1. Kl. 
Josef Hilscher und dem Marine-Kommissariatsad- 
junkt 1. Klasse Robert Fiedler; ferner aus dem 
gleichen Anlässe anbefohlen, daß der Ausdruck Aller­
höchster Zufriedenheit bekanutgegebeu werde: dem Linien­
schiffsleutnant 1. Klasse Josef Renner, Edmund 
Graßberger, Peter Ritter Risbek von Gleichen- 
heim, Egon Klein, Franz B u d i k, dem Linienschiffs­
leutnant 1. Klasse in Marinelokalanstellung Wenzel 
Milfait, dem Linienschiffsarzt Dr. Emil Waldeck 
und dem Obermaschinenleiter Wilhelm Noelle.

Auszeichnung eines heimischen Indu­
striellen. Durch einstimmigen Beschluß der Jury 
der Mailänder Ausstellung wurde dem hiesigen Groß- 
Weinhändler Herrn Alois Dejak die goldene Me­
daille verliehen Herr Dejak hatte die Ausstellung 
mit eigenen Weinprodukten beschickt und Refosco- 
Schaumweiue aus Trockentrauben ohne Kohlensäure­
zusatz, sowie Muscat- und Rosaweine ausgestellt, welche 
allgemeine Anerkennung fanden.

Die Advokatenkanzlei des Herrn Dr. 
Zuccon befindet sich seit heute im „Narodni dom", 
Viale Cararra.

Schiffsnachricht. Zufolge eines Marinekom­
mando-Telegrammes ist S. M. S. „Panther" am 
11. d. in Hongkong zu sieben- bis achttägigem Auf­
enthalte eingelaufen. An Bord alles wohl.

Postabfertigung. Die Postabfertigung an 

hat bemerkt, daß sich der Wachtmeister am Leutnant 
vergreifen wollte; aber er weiß die Gründe zu wür­
digen und stimmt der Notlüge des Queiß bei, der vor- 
gibt, den Alten hätte eine Ohnmacht erfaßt, und er habe 
ihn bloß gehalten, um ihu vor dem Fall zu schützen. 
So will der Dichter die Szene gespielt wissen. Der 
Darsteller des Wachtmeisters inszenierte aber einen 
solchen Wutausbruch, daß wohl kaum jemand dieses 
Toben für einen Ohnmachtsanfall ansehen konnte. Ueber- 
trieben hat natürlich auch der Darsteller des Burschen 
Michalek, als er sich im ersten Akt Parfüm auf die 
Stiefel goß. Solche Dinge gehören in die Posse; im 
Drama wirken sie als Ungezogenheit. Aber es war 
überhaupt viel Possenstimmung im Hanse; nnr so ist 
der Beifall zu verstehen, den der Darsteller des Queiß 
von der Galerie erntete, als er, breitbeinig wie nie ein 
Soldat es täte, sich hinstellte und sein „Spuck auf die 
Weiber!" ius Haus hiuausdonuerte, als gälte es wer 
weiß welche „Tendenz" zu verkünden; nur so kann 
man sich das Lachen erklären, das, nicht bloß auf der 
Galerie in dem Augenblicke ausbrach, als Klärchen in 
das Zimmer des Leutnants tritt, nnd das sich in merk­
würdiger Verständnislosigkeit wiederholte, so oft das 
Stück das Liebespaar zusammenführte. Schiller hat 
freilich gesagt „Heiter ist die Kunst"; ich kann aber 
nicht glauben, daß er es so gemeint hat.

Klemens Aigner.

S. M. S. „Panther" nach Colombo erfolgt vom 
Postamte Triest l am 13., 16., 20., 24., 27. Oktober 
und 3., 7., 10. November 8 Uhr 25 Min. früh.

Aus dem Landwehrverordnungsblatte. 
Der Leutnant Reinhold Patzak des L.-J.-R. Nr. 5 
wurde auf ein Jahr mit Wartegebühr beurlaubt. — 
Der Einj.-Freiw. Med. Dr. der gesamten Heilknnde 
Karl Bolaffo des L.-J.-R. Nr. 5 wurde zum Assi- 
stenzarztftellvertreter beim Garnisonsspital Nr. 1 Wien 
der Einj.-Freiw. Med. Dr. der gesamten Heilkund, 
Paul Guggenberg des L.-Sch.-R. Trient Nr. 1 
zum Assistenzarztstellvertreter beim Garnisonsspital 
Nr. 9 in Triest ernannt.

Theater. Einigermaßen enttäuscht von Blumen­
thals Lustspiel „Der Schwur der Treue", blieb 
auch vorgestern leider ein großer Teil der Besucher 
dem Theater fern. Diejenigen aber, die auf Herrn 
Direktor Rosses guten Geschmack in der Auswahl 
seiner Stücke bauen, waren dnrchwegs vollauf be­
friedigt von der Aufführung des Lustspiels „Die von 
Hochsattel". Die Idee des Stückes: „Liebe und 
Geld sind die Fittiche zu allen Taten." Was nützt 
dem verkrachten, streng antisemitischen Baron, der 
Kampf, wenn sein geschworener Feind, der frisch­
geadelte Jnde, weit sichere Waffen in der Hand hat, 
Geld, was dem Baron von Nöten ist und das 
kräftigste Versöhnungsmittel, die Liebe zwischen den 
Kindern Hochsattels und Rosenstocks. Was Wunder, 
wenn zum Schluß der Antisemit, gezwungen durch die 
beiden weltbewegenden Elemente auch zu Rosenstocks 
geht? Das Spiel war, wie man es von der gastieren­
den Gesellschaft in Lustspielen nun schon gewohnt ist, 
glänzend. Die Rollen waren aufs Beste verteilt. 
Herr Lettner verstand es trefflich, als Baron von 
Hochsattel, den ererbten Adelsstolz, verbunden mit 
einem fast krankhaften Semitenhaß zum Ausdrucke zu 
bringe», während Herr Sodek, über dessen Spiel 
ein Lob zu sagen, schon fast zur Gewohnheit ge­
worden ist, den kühl berechnenden Geschäftssemiten 
glänzend wiedergab. Auch Herr Anthony als 
Ulrich von Hochsattel uud Frau Maschek als echte 
Parvenüsgattin verstanden es, sich den Beifall des 
Publikums zu erringe», besser gesagt, zu erhalte», des- 
gleiche» Herr Föderl als Theateragent. Auf einen 
Uebelstand in den Theaterzetteln wollen wir noch Hin­
weisen, obzwar es für diesmal wohl schon zu spät ist, 
die Namen dev einzelnen Rolleninhaber sind häufig 
wirr durcheinander gedruckt. Dem Publikum wird es 
geradezu unheimlich, wenn es nach dem Theaterzettel 
dieselbe Person in zwei Gestalten auf der Bühne 
sieht. I..

Wiener Varietee. Heute debütiert im Wiener 
Varietee der Komiker Herr Hugo Reuter vom 
Wiener Gartenbau-Etablissement. Dem Komiker geht 
ein guter Ruf voran; er dürfte Herrn Steiner, 
dessen frische, originelle Darbietungen »och unvergessen 
sind, einigermaßen ersetzen. Die russische Tänzer- und 
Sängergesellschaft Starkoff, sowie Fräulein Mela 
R oda verstehen es nach wie vor, das Publikum bei 
guter Laune zu erhalten.

Die Murtaler, über deren gelungene Vor­
stellung wir gestern berichtet haben, verunstalten heute 
im Saal des Hotels Belvedere abermals eine Vor­
stellung, diesmal mit ganz neuem, abwechslungsreichen 
Programme. Anfang um 8 Uhr abends.

Vergnügungsfahrt der „Bohemia". Der 
Lloyddampfer „Bohemia" ist am 12. d. auf seiner 
Vergnügungsfahrt in Palermo eingetroffen. An 
Bord alles wohl.

Streik der Triester Herrenschneider. Auf 
Grund einer in den Leck! rmnite abgehaltenen Ver­
sammlung sind gestern die in; Taglohne stehenden 
Gehilfen uns Gehilfinnen, sowie die Akkordarbeiter 
der Herrenbranche — zusammen ungefähr 600 Ar­
beiter — in den Ausstand getreten, ehe noch die Prin­
zipale sich über ihre Forderungen auf Lohnaufbesserung 
und Herabsetzung der Arbeitszeit endgiltig geäußert 
hatten. Gestern vormittags unternahmen beiläufig 200 
Streikende einen Umzug in der Stadt, der ohne 
Zwischenfall verlief. Um 8 Uhr abends fand eine Ver­
sammlung der Prinzipale statt.

Von der Bora verschlagen. Vorgestern 
wurde bei Castellastua eine Barke, in der sich drei 
Soldaten und ein Zivilist befanden, von der Bora auf 
die offene See verschlagen. Das Hafenkapitanat sandte 
einen Rettungsdampfer auf die Suche nach dem Boot, 
doch mußte er wegen schwerer See »«verrichteter Di»ge 
zurückkehren. Ein Festungstender nahm später die 
Suche wieder auf, bis jetzt ohne Erfolg.

Wassermangel. In Berücksichtigung der sehr 
ungünstigen Wasserstandsverhältnisse der Gemeinde- 
sowie der Karolinenquelle sah sich das k. u. k. Hafen- 
admiralat veranlaßt, an die unterstehenden Komman­
den, Behörden und Aemter, sowie an alle Parteien 
marmeärariscker Wohnhäuser den Auftrag zu richten, 
den Verbrauch des Genuß- und des Nutzwassers ein- 
zuschränkeu und jede Wasserverschwendung hintan- 
zuhalten.

Die projektierte elektrische Straßenbahn 
in Görz. Das k. k. Eisenbahnministerium hat der 
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Stadtgemeinde Görz die Bewilligung zur Vornahme 
technischer Vorarbeiten für eine schmalspurige, mit elek­
trischer Kraft zu betreibende Kleinbahn im Gebiete der 
Stadt Görz, und zwar vom Vorplätze des Südbahn­
hofes in Görz über den Corso Francesco Giuseppe, 
den Corso Giuseppe Verdi, die Via della Scuola, die 
Piazza Grande, die Via dell'Arcivescovado, die Via 
de: Signori, die Piazza Corno und die Piazza Cat- 
terina bis zum Bahnhöfe der k. k. Staatsbahnen in 
Görz, im Sinne der bestehenden Normen auf die 
Dauer von 6 Monaten erteilt.

Brand in einem Triester Hotel. Vorgestern 
um halb 9 Uhr abends entstand im Dachboden, wie 
Verlautet, in einer Dienstbotenkammer des „Hotel 
Europa" ein Brand, der rasch große Dimensionen an- 
nahm und den Seitentrakt in der Via Vienna fast 
Vollständig vernichtet. Die Einrichtungsgegenstände 
konnten nur zum Teile gerettet werden. Der Salon 
lowie das Gastzimmer im Erdgeschoße wurden durch 
das Löschwasser stark beschädigt. Es bedurfte einer 
mehrstündigen Tätigkeit der Feuerwehr, um den Brand 
Hu lokalisieren. Der jedenfallls ziemlich bedeutende 
Schaden am Gebäude und an der Einrichtung wurde 
noch nicht festgesetzt.

Kleine Nachrichten. In einem Gasthause in 
-er Via Siana spielten zwei Taglöhner, das in den 
unteren Volksschichten so verbreitete, jedoch verbotene 
Mora mit lautem Geschrei, worauf der Wirt die beiden 
aufmerksam machte, daß er dieses Spiel in seiner Wirt- 
Ichaft nicht dulden könne. Die beiden Gäste waren 
darüber so erbost, daß sie den Wirt durchprügelten und 
dann ohne die Zeche zu zahlen, die Flucht ergriffen. 
Die beiden Arbeiter wurden bereits ausgeforscht und 
der Polizei angezeigt. — Vor einigen Tagen sollte der 
82jährige Barbiergehilfe Salvator Delinato, der 
feit längerer Zeit Anzeichen von Irrsinn erkennen ließ, 
von seinem Vater nach einer Irrenanstalt in Italien 
gebracht werden. Er wußte jedoch sich noch rechtzeitig 
Hu befreien und ergriff die Flucht, nachdem er vorher 
seinen Vater weidlich durchgeprügelt Hatte. Gestern 
wurde er von einem Polizisten aufgegriffen und in 
sicheren Gewahrsam gebracht. In seinem Besitze fand 
man nichts als ein Rasiermesser. —Gefunden und beim 
Sicherheitswachkommando abgegeben wurde ein Geld­
täschchen mit kleinem Betrage.

Witterungsbericht. Barometerstand 7 Uhr 
morgens 760.0; 2 Uhr nachmittags 758 4 ; Tem­
peratur der Luft 7 Uhr morgens 7 8; 2 Uhr nach­
mittags 17 8; des Seewassers 8 Uhr morgens 17 5 
Celsius, Regendefizit 153 5 mm. Ausgegeben am 
13. Oktober um 3 Uhr 1:5 Min. nachmittags.

Drahtnachrichten.
Exequaturerteilung.

Wien, 13. Oktober. Die „WienerZeitung" meldet: 
Se. Majestät der Kaiser erteilte dem Bestallungs­
diplome des zum italienischen Generalkonsul iu Zara 
ernannten bisherigen Konsul daselbst Cavaliere Mario 
Camicia das a. h. Exequatur.

Ausbruch des Mont Pelee.
Basseterre, 13. Oktober. Zufolge eines gewal­

tigen Ausbruches des Monte Pelee ging über den süd­
östlichen Teil von Guadeloupe ein Aschenregen nieder. 
Der Vulkan Soufrier ist ruhig.

Wien, 13. Oktober. Der Kaiser hat, die Teil­
nehmer an der hier tagenden Bischofskonferenz unter 
der Führung des Kardinals Fürsterzbischofs Dr. 
Gruscha heute um 11 Uhr vormittags in besonderer 
Audienz empfangen.

Graz, 13. Oktober. In Anwesenheit des Statt­
halters Grafen Clary; des Landeshauptmanns Grafen 
Attems, der Vertreter des Unterrichtsministeriums, 
Miuisterialrates von Fesch und Sektionsrates Dr. 
Dlabac und anderen Honoratioren fand heute die 
feierliche Schlußsteinlegung und Uebergabe des Neu­
baues der k. k. Handelsakademie in die Staatsverwal­
tung statt. Die Feier schloß mit einer Besichtigung 
der im modernsten Stile erbauten und eingerichteten 
Anstalt.
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Dörchläuchting.
von Fritz Reuter.

Hochdeutsch von Dr. H. Konrad.
8 (Nachdruck verboten.)

3. Kapitel.
Wer der Herr Konrektor und Kantor Aepinus war. — 

Was er alles in seiner Schule betrieb. — Seine aufrichtige 
Meinung von den Franzosen, von Bonaparte und von Josephine. 
— «Und gelb ist sie doch!" — Ein stilles Vergnügen und 
schwere Gedanken. — Ferien sind doch Ferien. — Warum dem 
Herrn Konrektor der alte römische Jurist Eujacius in den Kopf 
und der Ncustrelitzer Jurist, Advokat Kägebein, in die Stube 
kam. — Bon der feinen Poesie, von Götz von Berlichingen, 
Homer nnd Lessing. — Warum der Herr Advokat Kägebein 
den Herrn Konrektor für einen abgünstigen Menschen ansieht, 
warum er nach dein Ratskeller geht, und warum der Herr Kon­

rektor hinter ihm hergeht.
Der Herr Konrektor und Kantor Aepinns war 

ein Sachse, oder wie man diese Leute jetzt spaßig 
nennt, ,ein Sächsep; er war um diese Zeit ein Mann 
gegen Mitte der Fünfziger, und war für sein Alter 
noch ein stattliches Stück von einem Mannsbild, ob­
wohl der Esel auch schon mit grauen Haaren bei ihm 
herausgekommen war. Er war ein guter Mann und 
hatte auch etwas Tüchtiges gelernt; denn er war so 
ziemlich der erste Schulmeister an der hohen Schule zu 
Neubrandenburg, der mit den alten Griechen und 
Römern gut Bescheid wußte, und darum hielten auch 
seine Schüler etwas voik ihm. Johann Heinrich Boß, 
der 1766 auf die Schulen nach Neubrandenburg kam, 
erzählt noch mit großem Dank, daß er vom Herrn 
Konrektor mehr gelernt hat als von jedem anderen 
Lehrer, und daß ihn der Herr Konrektor in einer 
schweren Krankheit täglich besucht und wie ein Vater 
gepflegt hat. Aber Schrullen, oder wie Dürten Holz 
sagte: Unarten hatte er sich angewöhnt, und daran 
war seine liebe Frau schuld gewesen; denn sie war zu 
nachsichtig gegen ihn gewesen, und das taugt nicht. — 
Darum, wenn ich hier von mir selber reden darf, habe 
ich die AuSsicht, daß ich mir für meine alten Tage 
keine Schrullen angewöhnen werde, denn meine liebe 
Frau, die sorgt mit allem Eifer dafür, und hat mir 
schon einige, die ich früher hatte, abgewöhnt.

Aber um wieder auf den Konrektor zu kommen 
so muß ich von ihm eine große Merkwürdig berichten, 
die sonst wohl noch niemals vorgekommen ist. Er hatte 
sich nämlich, obwohl er so recht ans dem richtigen 
Kuchen-Sachsen stammt, in Mecklenburg ernstlich in die 
plattdentsche Sprache verliebt, daß er in seinem Hause 
und den Gesellschaften, ja, was noch mehr ist, auch in 

den Schulstunden plattdeutsch sprach; und — was bei 
einem richtigen Kuchen-Sachsen beinahe »»möglich er­
scheint — er hatte es so richtig gelernt, daß ihm nur 
ganz selten einmal hier und da ein kleiner Schnitzer 
plattdeutschen Sprache unterlief, Er gab seinen Unter­
richt in der zweiten Klasse und lehrte seinen Schülern 
außer lateinisch und griechisch auch noch ein bischen 
Naturgeschichte; und weil er auch von Musik ein bis­
chen verstand, gab er Unterricht im Kirchengesang nnd 
ließ seine Schüler auch zuweilen auf der Violine 
spielen, und, was ihnen vor allem Spaß machte, sogar 
Pauken schlagen.

Französisch verstand er nicht und wollte es auch 
nicht verstehen, denn er hatte einen großen Haß gegen 
die Franzosen. Manche Leute sagten freilich, den Haß 
hätte er nur, weil er nicht französisch verstände und es 
ihm peinlich wäre, dies einzugestehen; ich glaube aber, 
daß man mit dieser Meinung vorbeischießt: er konnte 
das französische Wesen nicht leiden, und sein Haß wurde 
immer ärger, je ärger die Franzosen Haus hielten, 
und einmal, freilich lange nach der Zeit, zu der meine 
Geschichte spielt — kam er dadurch in eine große Ver­
legenheit. Er hatte sich nämlich angewöhnt, Bonaparte 
immer den Spitzbuben und Räuber zu nennen und die 
Josephine immer das alte gelbe Frauenzimmer. Nun 
kommt er einmal zu seinem Schwager Kunst auf den 
Keller und trifft da mehrere Bekannte mit einem Frem­
den, der von der Gesellschaft zu einem Spaß angestiftet 
wurde.

Als nämlich mein guter Herr Konrektor die Josephine 
wieder das alte gelbe Franenzimmer nennt, springt 
dieser Fremde auf und geht anf ihn los:

«Monsieur, ik sein Franzos, Sie 'oben geschumpfen 
auf mein imperatrice, ick Sie laß stecken in prison."

«Oh, oh! halt!" sagt "mein Konrektor, greift nach 
seinem Stock und Hut und verzieht sich rücklings zur 
Tür hinaus. Nun gibt es denn in der Stube eine 
große Heiterkeit; aber der Herr Konrektor draußen 
ärgert sich über seinen Rückzng und giftet sich inwendig 
und steckt in vollem Aerger den Kopf zur Tür herein 
und ruft in die Stube: „Und gelb ist sie doch!"

Also die Franzosen konnte er nicht leiden. Und 
mit der gelben Farbe ging es ihm ebenso wie seiner 
Dürten — sie war ihm zuwider. Im übrigen aber — 
wie ich schon gesagt habe — war er ein guter Mann, 
und wenn einige Leute ihm nachredeten, daß er ein 
bischen scharf auf seinen Vorteil sähe, so hatte er seinen 
triftigen Grund dazu, denn seine Einnahmen waren 
schwach, Verwandtschaft, die helfen konnte und wollte, 

hatte er nicht, und das Alter sah bei ihm schon in die 
Tür. Eigentlich geizig war er aber nicht — nur in 
Papier, denn damit ging er sparsam um und ließ 
keinen Fetzen unbeschrieben; aber so etwas findet sich 
oftmals. Ich habe einen guten Freund — wenn dem 
einer nach dem anderen zwei Taler abverlangt, dann 
gibt er sie, aber bei zwei Zündhölzern macht er ein 
bedenkliches Gesicht.

Am Morgen des Tages, von dem ich erzähle, ging 
er in einer kurzen Jacke, die er sich von seinem Nach- 
barn, dem Schneider, aus einem alten Rock hatte auf- 
banen lassen, und mit einer langen Pfeife in seiner 
Stube auf und ab. Einen Schlafrock warfen seine 
Einkünfte nicht ab.

„Sieh," sagte er zu sich selber, „seit dem Herbst­
markt habe ich um diese Zeit keine Pfeife Tabak zu 
rauchen gekriegt. Es ist doch niedlich, wenn der Mensch 
mal aus der Tagesarbeit herauskommt. Ferien sind 
doch Ferien; der Mensch verschnauft sich doch einmal. 
Nun will ich mich aber doch mal an meinen elek­
trischen Apparat machen!" und dabei holte er einen 
flachen Blechkasten heraus, der inwendig mit Harz 
ausgegossen war und einen Fuchsschwanz und allerlei 
Flaschen und abgebrochene Flaschenhälse; denn erhalte 
sich, so gut es gehen wollte, alles ohne Kosten selbst 
zurechtgemacht.

„So freilich ist mein Kram nicht, wie des Apo­
thekers Maschine, aber es geht doch auch, der Mensch 
kann sich doch einen Begriff davon machen."

Hiermit beschäftigte er sich nun bis zum Mittag, 
zog sich dann sauber an und stand nun da in einem 
rotbraunen Rock mit großen goldgesponnenen Knöpfen, 
mit breiten Aufschlägen an den Aermeln und in einer 
schwarzen, samtmanchesternen kurzen Hose, schneeweißen 
Strümpfen und blankgewichsten Schuhen mit silbernen 
Schnalle».

Dann rief er nach Dürten Holz, sie sollte ihm den 
breiten Haarbeutel anknüpfen und aß mit ihr zu 
Mittag. Nachher ließ er sich ein bischen Feuer im 
Ofen machen, ging dann ans Fenster, machte es auf 
uud sah nach seinem Thermometer, einem kostbaren 
Geschenk vom Apotheker; denn diese beiden waren die 
einzigen, die in Neubrandenburg, solch einen Wahr­
sager in Lohn und Brot hatten.

(Fortsetzung folgt.)


	Tagblatt.

	II. Jahrgang

	Pola, Sonntag, 14. Oktober 1906.

	-- Nr. 358. --

	Ein Jahrestag.

	Rundschau.

	Der Staatsvoranschlag.

	Ungar. Abgeordnetenhaus.

	Feuilleton.

	Zapfenstreich.


	Eisenbahnminister Derschatta.

	Die Ausgestaltung der ungarischen Landwehr.


	Lokales und Provinziales.

	Drahtnachrichten.

	Exequaturerteilung.

	Ausbruch des Mont Pelee.


	Dörchläuchting.



